
infos aus ihrer kirchGemeinde > SEITE 13

Er schreibt
und schreibt
OSTERSPIEL. Paul Stein-
mann ist mit Leib und Seele
Theaterautor. Sein jüngs-
tes Stück ist die Neubearbei-
tung des 700-jährigen
Osterspiels von Muri. Im Hof
des Klosters feiert es am
23.Juni Premiere. >SEITE 2

GEMEINDESEITE. Pfingstlager?
Open-Air-Gottesdienst? Chor-
konzert? «reformiert.» informiert
Sie im zweiten Bund über die
Aktivitäten in Ihrer Kirchgemein-
de. >AB SEITE 13
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Nach dem 9.Februar hat die Schweiz
die Gardinen zugezogen. Das zweite
«reformiert.»-Dossier zur Migration.

dossier > SEITEN 5–8

Filmer mit
langem Atem
ROMAN VITAL. Der Bündner
zeichnet in seinem Film
«Leben im Paradies» das Por-
trät desDorfesValzeina und
des Ausreisezentrums Flüeli
daneben. Er liess sich Zeit
und fing die Stimmen vieler
Involvierter ein. >SEITE 12

portrÄt

diskussion

Verhasster
Einheitslook
STRAFVOLLZUG. Blau,
Braun, Olive: Häftlinge sind
sicher, dass sie diese Farben
lebenslang hassenwerden.
Was Kleider aus Menschen
machen: Gespräch hinter
Gittern rund um ein «refor-
miert.»-Dossier. >SEITE 3
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«Fulvio!», «Jehoschua!», «Christoph!», «Muris!»,
«Ernesto!»: So klingt interreligöser Dialog auf
dem Fussballplatz. Trotz Kälte und Hagelschau-
ern trainiert der FC Religionen Mitte Mai auf dem
Kunstrasen vor dem Zürcher Fifa-Hauptsitz. Gegen
eine Auswahl des Weltfussballverbands tritt er am
22.Mai wettkampfmässig an. Auf den Banderolen
rund um den Platz werben Auto- und Telekommu-
nikationsfirmen, dazwischen prangt schwarz auf
weiss: «My game is fair play. Say no to racism.» Der
perfekte Hintergrund für diese Mannschaft, in der
sich Pfarrer, Imame, Priester und Rabbiner den Ball
zuspielen. Ein Student ausChina, einziger Zuschau-
er heute, schiesst begeistert Fotos: «Football is
great! It unites people andnations.» Verbindet Fuss-
ball auch verschiedene Glaubensgemeinschaften?

DIALOG. Fragt man die Spieler des FC Religionen,
steht für die meisten nicht der Glaube, sondern
schlicht und einfach die Freude amFussballspielen
imZentrum. Diesen Eindruck kriegtman auch beim
Training. Da wird gestöhnt und gejubelt, geschri-
en und geflucht wie in jeder anderen Mannschaft
auch. Und doch: Es gibt sie, die religiös gefärbten
Zwischentöne. «Gell, du bist der Priester? In wel-
cher Gemeinde bist du eigentlich tätig?», ruft beim
Einspielen der eine dem andern zu. «Tja, auch
Pfarrer haben den Himmel nicht immer auf ihrer
Seite», klingt es nach dem Fehlpass vom Goal her.
Grossmünsterpfarrer Christoph Sigrist, der den FC
Religionen rund umdie Euro 08 unter demPatronat
des Schweizer Rats der Religionen initiiert hat, gibt
denn auch zu, dass der Glaube dem Spiel ab und zu
in die Quere kommt: «Ich habe auch schonwährend
dem Training mit dem Rabbiner über die Herkunft
des aaronitischen Segens diskutiert.»

In solchen Momenten greift Giovanni Gargiulo
temperamentvoll durch. Der ehemalige Erstliga-
Trainer arbeitet ehrenamtlich für den FC Religio-
nen. Er wurde im letzten Herbst berufen – von sei-
nemBruder, der als Sigrist imGrossmünster Zürich
arbeitet. Sein Brot verdient «Giovi», wie er von allen
genannt wird, als Fachmann für Kommunikation.
KeinWunder, steht imTraining «Ihrmüend redemi-
tenand, Jungs!» im Zentrum. In der Verständigung
rund umdenBall kennt sich der Trainer aus: «Durch
verbale Unterstütztung signalisiert man dem Mit-
spieler: ‹Ich bin für dich da, ich kann und will mit
dir spielen.› So kannmanAktionen vorwegnehmen,
sehr früh auf Gefahren hinweisen oder ein Abspiel
provozieren.» Ist Kommunikationsprofi Gargiulo al-
so der ideale Trainer für den interreligiösenDialog?
Er verneint: «Während dem Spiel geht es rein ums
Sportliche.» Und räumt gleichzeitig ein: «Vor und
nachher ist solch ein Dialog allerdings möglich.»

RESPEKT. Zumindest im Team scheint der interreli-
giöse Austausch Früchte zu tragen. Muris Begovic,
Imam im Islamisch Bosnischen Zentrum Schlieren,
ist seit derGründung2008 imTeamdabei. Er findet,
der FC Religionen habe ihn toleranter gemacht:
«Man kommt sich näher, lernt sich besser kennen
und arbeitet gemeinsam auf ein Ziel hin.» Auch für
Ernesto Ferro, Mitglied der Israelitischen Cultus-
gemeinde Zürich, ist klar: «Wir mögen uns alle und
gehen respektvoll miteinander um.»

Pfarrer Christoph Sigrist, der nebst dem FC Re-
ligionen auch im Altherrenclub Rafz spielt, konnte
hier «Freundschaften schliessen, die imberuflichen
Alltag eine wichtige Rolle spielen». So lädt er seine
Mannschaftskollegen in den Religionsunterricht
und zu interreligiösen Feiern ein. Jehoschua Ah-

rens, Rabbiner in der IsraelitischenCultusgemeinde
Zürich, findet den unbefangenen Umgang im FC
Religionen befreiend. Die Witzeleien im Training
stören ihn überhaupt nicht: «Der interreligiöse Dia-
log ist oft sehr formal und steif, man traut sich nicht,
heikle Fragen zu stellen. Im persönlichen, lockeren
Gespräch beim FC Religionen geht das viel besser.»

RESULTATE. Um den Dialog innerhalb der Mann-
schaft ist es gut bestellt. Bloss: Hat das auch eine
Wirkung nach aussen? «Ich hoffe, dass durch unser
gemeinsamesAuftreten vielen bewussterwird, dass
man Respekt haben muss vor Menschen mit ande-
rem Hintergrund», sagt Jehoschua Ahrens. Auch
Christoph Sigrist ist überzeugt, dass die Auftritte
der Mannschaft eine Wirkung haben: «Schliesslich
ist der Dialog unter Religionen nur als Begegnung
mit Haut und Haar, ganzem Herzen, ganzer Seele
und ganzem Körper zu haben.»

Für seine Wettkämpfe sucht sich der FC Religio-
nen illustre Gegner aus. 2008 gewann er gegen den
FC Nationalrat mit 6:1, 2012 kassierte er gegen die
Gefangenender Strafanstalt Pöschwies eineKanter-
niederlage, und im November 2013 besiegte er im
Eröffnungsspiel der «WochederReligionen» denFC
Gemeinderat Zürich im Stadion Letzigrund gleich
mit 5:0. GegendenFCFifa spielte der FCReligionen
2010 zum letzten Mal. Damals verlor er 8:1.

Am 22. Mai sind die Spieler trotz Verletzungs-
pech gut im Schuss. Der FC Religionen führt lange
1:0, bevor er dem FC Fifa am Ende 1:4 unterliegt.
Einige Mitarbeiter der Fifa reisen bald nach dem
Spiel an die WM nach Brasilien. Dort spielen viele
multireligiös zusammengesetzte Teams. «Auch die
Schweizer Nationalmannschaft ist ein FC Religio-
nen», sagt Imam Muris Begovic. ANNEGRET RUOFF

Wenn der Rabbiner dem
Imam den Steilpass gibt
fussBaLL/ Für den FC Religionen stehen Imame, Pfarrer, Rabbiner und Priester ge-
meinsam auf dem Rasen. Kurz vor der WM trat das Team gegen den FC Fifa an.

Der FC Religionen gastiert beim FC Fifa am Zürichberg.Am Ball der Rabbiner Jehoschua Ahrens
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Kirchenparlament
tagt am 4.Juni
SYNODE. AmMittwoch, 4.Juni,
kommen die zirka 180 Sy-
nodalen, die Mitglieder des
Parlaments der Reformier-
ten Landeskirche Aargau, zur
vorletzten Synodesitzung
in der laufenden Amtsperiode
zusammen. Im Mittelpunkt
stehen die Gesamterneu-
erungswahlen des Kirchen-
ratspräsidiums, des Kirchen-
rats sowie des Rekursge-
richts für die Amtsperiode
2015–2018. Aufgrund des
Rücktritts von Urs Karlen ist
ein Mitglied des Kirchenrats
neu zu wählen. Neben den
Wahlen geht es an der Syno-
de um die Jahresrechnung
2013 der Landeskirche, die
mit einem Ertragsüberschuss
von 378077 Franken ab-
schliesst. Besondere inhaltli-
che Geschäfte stehen im Juni
nicht zur Diskussion. RIA/ARU

Kirchenrat Urs Karlen
tritt zurück
WAHLEN. An der Synode vom
4.Juni werden die Mitglie-
der des Kirchenrats für die
neue Legislaturperiode ge-
wählt. Folgende Personen
stellen sich für die Amtsperi-
ode 2015 bis 2018 zur
Wiederwahl zur Verfügung:
Christoph Weber-Berg
(Präsidium), Daniel Hehl
(Dossier Seelsorge), Martin
Keller (Dossier Theologie
und Ethik), Beat Maurer
(Dossier Diakonie), Hans
Rösch (Dossier Finanzen)
und Regula Wegmann (Dos-
sier Jugend und Musik).
Kirchenrat Urs Karlen, der
auch die Herausgeber-
kommission der Zeitung
«reformiert.» Aargau präsi-
diert, wird Ende 2014
zurücktreten. Für die Neu-
besetzung des Sitzes schlägt
der Vorstand der Fraktion
Lebendige Kirche Catherine
Berger-Meier aus Rhein-
felden vor. Catherine Berger-
Meier, geboren 1964, ist
seit 2003 selbstständige An-
wältin und Mediatorin in
Rheinfelden und seit zwölf
Jahren Mitglied der Kirchen-
pflege Rheinfelden Kaiser-
augst Magden Olsberg.
RIA/ARU

nachrichten

Lola seufzt. Die schwarze Labrador-
Hündin schläft auf einer dicken Matte
unter dem Fenster von Paul Steinmanns
Schreibstube in Rikon. Jedes Mal, wenn
sich ihr Herrchen vom Schreibtisch er-
hebt, öffnet sie kurz die Augen, um ihre
Chancen auf einen Spaziergang zu prü-
fen. Doch die stehen heute schlecht. Paul
Steinmann muss dringend den Zeitplan
für einen Kulturabend fertig machen.
Der 58-jährige Co-Autor von «La mih
beruoren dih», der Neubearbeitung des
«Osterspiels von Muri», das im Juli im
Kloster unter freiem Himmel aufgeführt
wird, ist wie immer an mehreren Projek-
ten. Diese gedeihen zunächst in Karton-
schachteln, die über den Boden und in
den Regalen verteilt sind. Darin sammelt
Steinmann jede Notiz.

ZWECKMÄSSIGE PASSION. Sein Büro,
welches das ganze Erdgeschoss des
ehemaligen Konsums direkt gegenüber
demBahnhof belegt, widerspiegelt seine
enorme Produktivität. Drei Theatercom-

pagnien sind zurzeit mit Stücken von
ihm auf Tournee, eine vierte probt das
Osterspiel, eine fünfte das Stück «Guete
Bonjour! Die Franzosen in Winterthur»,
ein Freilichtspiel, das im Sommer in
Winterthur aufgeführt wird.

KONKRETE AUFTRÄGE. Paul Steinmann
schreibt Theaterstücke,Geschichtenund
Lieder, er moderiert und inszeniert. Auf
die Frage, woher seine unerschöpfliche
Schaffenskraft rührt, gibt der in Vill-
mergen aufgewachsene Autor allerdings
eine höchst unepische Antwort: «Wenn
man in der Schweiz vomSchreiben leben
will, mit einer Familie und einer Ange-
stellten, muss man viel arbeiten.» Seine
Stücke fliessen nicht nach Musenküssen
aus der Feder, sondern nach konkreten
Anfragen, ein Stück zu einem bestimm-
ten Thema zu schreiben. «Dasmache ich
mit grosser Leidenschaft.»

«La mih beruoren dih» ist Steinmanns
theologischstes Stück, er hat es gemein-
sam mit Barbara Schlumpf geschrieben.

Basierend auf Textfragmenten aus dem
13. Jahrhundert, handelt es von einer
Gruppe Schauspieler, die den Tod und
die Auferstehung von Jesus Christus in-
szenieren und dabei den eigenen Fragen
zum Tod begegnen. Fragen, die jeder
hat, ungeachtet seines Glaubens. Beim
Schreiben durchleuchtete der Autor die
eigene Auffassung über den Tod. Ob
Zufall oder nicht: Am Tag, als die erste
Fassung den Schauspielern präsentiert
wurde, starb sein Vater.

GLAUBE NACH VORSCHRIFT. Mit der Os-
tergeschichte ist Paul Steinmannbestens
vertraut. Als junger Mann studierte er in
Luzern katholische Theologie. Er wollte
Pfarrer werden, mit Menschen zu tun
haben, in existenziellen Momenten. «So
richtig» religiös sei er allerdings nie ge-
wesen. «Ichhabemichals jungerMensch

nie gefragt, ob ich gläubig bin oder nicht,
das war man damals einfach von Geburt
an. Innerlich spürte ich nichts, das ich
als ‹Gott› hätte bezeichnen können.» Das
Studium war für ihn eine Ernüchterung.
«Ich realisierte, dass es Menschen wa-
ren, die den Glauben gestalten und be-
stimmen, was man glauben soll. Meine
Meinung war gar nicht gefragt, alles war
von Rom vorgeschrieben.» Er habe das
Studium fertig gemacht, weil er das sei-
nen Eltern, die es finanzierten, schuldig
gewesen sei. Diese, selbst leidenschaftli-
che Laienschauspieler, hätten allerdings
Verständnis gehabt, als er sich ganz dem
Theater zuwandte, weil er dort, damals
noch als Schauspieler, weitaus intensi-
vere Momente erlebte als im Studium.
«Unsere ganze Familie spielte Theater,
wir übten oft zusammen in der Stube.»

KATHOLISCHER HUMUS. Trotzdem war
die Theologie nicht für die Katz. «Ich
habe dort gelernt, wie man Geschichten
erzählt und an die grossen Fragen im
Leben herangeht», sagt Paul Steinmann.
Aus der Kirche austreten wollte er trotz
seinerAbneigungnicht. «Ich kommenun
mal aus dem katholischen Humus, und
ich lasse mich ja auch nicht ausbürgern,
obwohl ich mit vielem nicht einverstan-
den bin, das die Schweiz bietet.»

Lola hat genug gewartet. Brummend
erhebt sie sich und drückt sich wedelnd
gegen Steinmanns Bein. Er tätschelt
ihren Kopf. «Ich komme ja grad.» Doch
diesen Satz kennt Lola schon. Sie trottet
zurück zur Matte und legt sich seufzend
wieder hin. ANOUK HOLTHUIZEN

Paul Steinmann, 58
ist in Villmergen aufgewachsen.
Nach verschiedenen Projekten als
Schauspieler arbeitet der Theo-
loge heute hauptsächlich als
Theaterautor und Regisseur für
Amateur- und Profibühnen.
Er schrieb unter anderem das
Stück «Mit Chrüüz und Fahne»,
das letztes Jahr in Villmergen
aufgeführt wurde, sowie das Buch
des Musicals «Schweizerma-
cher». Steinmann ist Vater zweier
Kinder und lebt in Rikon.

OSTERSPIEL. Das Freilichtthea-
ter wird im Kloster Muri vom
23.Juli bis 30.August aufgeführt.
Am Stück wirken vierzig Spie-
lende aus der Regionmit, Regie
führt Barbara Schlumpf.

www.muritheater.ch

Er wälzt die grossen
Fragen des Lebens
theater/ Paul Steinmann wollte einst Pfarrer werden.
Heute ist der Theologe als Theaterautor tätig. Im Juni wird
seine Bearbeitung des «Osterspiel von Muri» aufgeführt.

«Wenn man vom Schreiben leben will, muss man viel arbeiten»: Paul Steinmann in seinemAtelier
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«Ich habemich als junger
Mensch nie gefragt, ob
ich gläubig bin oder nicht.
Das war man damals
einfach von Geburt an.»

PAUL STEINMANN
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Die Zürcher Stadtpräsidentin lässt ihre
langjährige Beziehung zu ihrer Freundin
rechtlich eintragen; der geschiedene
Bürokollege lebt mit seiner Partnerin
und drei Kindern ohne Trauschein zu-
sammen: die Beziehungsmodelle sind
vielfältig geworden. Ende April gelangte
ein vom Bund in Auftrag gegebenes
Gutachten in die Medien, das dieser
Entwicklung Rechnung trägt. Es emp-
fiehlt, andere Lebensgemeinschaften der
traditionellen Ehe rechtlich gleichzu-
stellen. Ausgearbeitet hat die Expertise
die Basler Rechtsprofessorin Ingeborg

Schwenzer. Ihre Schlussfolgerung: Der
Ehe kann kein exklusives Familienrecht
mehr zuerkannt werden. Rechte und
Pflichten in Bezug auf Kinder, Unter-
haltsfragen und Adoption müssen neu
geregelt werden. Denn: Erstmals leben
in der Schweiz mehr Unverheiratete als
Verheiratete.

REALITÄT. Auch die Kirche spürt diesen
sozialen Wandel: «Patchworkfamilien
und gleichgeschlechtliche Partnerschaf-
ten sind eine Realität, vor der die Kirche
sich nicht verschliesst», meint Philippe

Familie im Wandel –
wie bunt darfs denn sein?
famiLie/ Werden Patchworkfamilie und Homoehe der traditionellen
Ehe rechtlich bald gleichgestellt? Kirchliche Antworten auf ein
brisantes Gutachten, welches das Familienrecht revolutionieren will.

heranwachsenden Kindern Schutz und
Geborgenheit biete.

Im Gegensatz zur EVP-Politikerin
Streiff begrüsst Danielle Balmer, Prä-
sidentin der Lesbisch-Schwulen Basis-
kirche Basel, das Gutachten: «Gleich-
geschlechtliche Paare sollen dieselben
Rechte erhalten, auch in Bezug auf
Kinder.» Für Kinder sei wesentlich, dass
sie in einem liebevollen und konstanten
Umfeld aufwüchsen. Dafür sei nicht
die biologische Elternschaft massgeb-
lich. Entsprechend sieht sie die Aufgabe
der Kirche: «Sie soll den Menschen
helfen, ein verantwortungsvolles Leben
zu führen – unabhängig von sexuellen
Präferenzen und der gewählten Fami-
lienform.»

Die Vorschläge liegen auf dem Tisch.
Gesellschaft und Kirchen sind gefordert.
Ende Juni wird Schwenzers Gutachten
an der Universität Freiburg in Anwe-
senheit von Bundesrätin Sommaruga
diskutiert. An dieser Beratung beteiligt
sich auch der SEK. SUSANNE LEUENBERGER

Woodtli, Geschäftsführer des Schwei-
zerischen Evangelischen Kirchenbunds
(SEK). Reformierte Kirchen böten des-
halb seit Jahren Segnungsfeiern für ho-
mosexuelle Paare an. Der SEK nimmt
aber vorerst keine Stellung zu dem zur
Diskussion stehenden Papier. Damit sei
vor Jahresende nicht zu rechnen.

IDEAL. Während sich der SEK vorerst
bedeckt gibt, findet die Evangelische
Volkspartei (EVP) klare Worte zu einer
möglichen Aufwertung von Homoehe
und Patchworkfamilie. EVP-National-
rätin Marianne Streiff kritisiert: «Eine
rechtliche Gleichstellung mit anderen
Lebensformen wertet die Ehe ab. Ande-
re Beziehungen sollen rechtlich anders
geregelt werden.» Die Ehe zwischen
Mann und Frau müsse vielmehr staat-
lich gefördert werden, etwa durch Ab-
schaffung steuerlicher Nachteile. Trotz
hoher Scheidungsraten, so Marianne
Streiff, solle die Kirche am Ideal der Ehe
festhalten, auch als Familienform, die

«Neue Mo-
delle des
Zusammen-
lebens
sind eine
Realität,
vor der sich
die Kirche
nicht ver-
schliesst.»

PHILIPPE WOODTLI
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«Ein komisches Gefühl, Unterhosen an-
ziehen zu müssen, die schon andere ge-
tragenhaben.» – «AlsmeineGrossmutter
mich hier besuchte, schrie sie mich
an: ‹Schäm dich in diesen Kleidern!›,
doch ich kann ja nichts ändern.» Die
Aussagen von Gefangenen der Justiz-
vollzugsanstalt (JVA) Pöschwies – mit
426 Plätzen die grösste geschlossene
Anstalt der Schweiz – zeigen, welch
wichtiges Thema Kleider im Strafalltag
sind. Einige Häftlinge arrangieren sich
mit den Kleidungsvorschriften, andere
tun sich überaus schwer.

IM EINHEITSLOOK. Jeder Häftling erhält
beim Eintritt in der JVA Pöschwies ein-
heitliche Anstaltskleidung, zu der als
wichtigste Teile braune Hosen, blaue T-

Shirts und olivgrüne Rollshirts gehören.
In diesen Kleidern drückt eine Gruppe
von Häftlingen jeweils am Montagmor-
gen die Schulbank im Gefängnis. Seit
der Revision des Strafgesetzbuches von
2007 ist Bildung, neben der Pflicht zur
Arbeit, eine Massnahme, welche die
Wiedereingliederung von Häftlingen in
die Gesellschaft und die Arbeitswelt er-
leichtern soll. 2010wurdedieseAus- und
Weiterbildung im Strafvollzug definitiv
eingeführt. In der JVA Pöschwies wird
sie durch die Fachstelle Bildung imStraf-
vollzug (BiSt) imAuftrag des Schweizeri-
schenArbeiterhilfswerksZentralschweiz
durchgeführt.

BiSt-Lehrer Markus Wälty unterrich-
tet an diesem Morgen fünf Häftlinge,
die wegen Delikten wie Mord, vorsätzli-
cheTötung, Vergewaltigung, Schändung
oder Raub einsitzen. Er legt ihnen das
März-Dossier von «reformiert.» vor. Da-
rin hatten Personen aus verschiedenen
Berufen – unter anderen eine Pfarrerin,
eine Verkäuferin, ein Banker und ein
Polizist – ihre Uniformen untereinander
ausgetauscht. An saloppen Kommen-
taren zu den entsprechenden Bildern
lassen es dieGefangenen nichtmangeln:
«Was, das soll eine Pfaffin sein?» – «Die
Chirurgin in ihrer grünen Montur wirkt
ja huere jung.»

EINDRUCK SCHINDEN. Als die Männer
kurz darauf die Bilder der Berufsleute in
ihren richtigen «Uniformen» sehen, re-
agieren sie verblüfft. Schnell reift die Er-
kenntnis, wie sie Marco (alle Namen von
der Redaktion geändert) formuliert: «Mit
Kleidern kann man sehr gut Eindruck
schinden – ob jemand Armani- oder
Pennerkleider trägt, ist nicht dasselbe.»
Und weiter: Uniformen beeindrucken
und vergrössern den Respekt vor deren
Trägern.

Wälty vertieft das Thema Kleider:
Welches persönliche Verhältnis haben
Gefangene zu ihrer Kleidung, vor und
nach ihrer Einweisung ins Gefängnis?
Das Spektrum der Antworten ist breit.
Der 21-jährige Jan besass zu Hause ei-
nen begehbaren Kleiderschrank und
leistete sich modische Turnschuhe für
400 Franken. Bruno kaufte hingegen
einfach «das, was mir gerade gefiel»,
Pablo kleidete sich schlicht «normal –
halt mal so, mal so». Bei Gefängnisein-
tritt mussten die Häftlinge Einheitswä-
sche beziehen; «pervers», «persönlich-
keitszerstörend» und «depressiv stim-
mend» kam ihnen dieses Prozedere vor.

PORENTIEF REIN. Pablo wäscht seine Un-
terwäsche regelmässig imWasser seiner
zelleneigenenKaffeemaschine, damit sie

Bloss nie mehr
Blau und
Dunkelbraun
strafvoLLZuG/ Insassen der Justiz-
vollzugsanstalt Pöschwies denken über die
vorgeschriebene Einheitskleidung nach –
ausgehend von einem «reformiert.»-Dossier
zum Thema «Kleider machen Leute».

der einheitlichen Anstaltskleidung alle
gleichgestellt seien. Der 32-jährigeMar-
co ist überzeugt, dass Kleider persönli-
che Gefühle ausdrücken, «doch hier
habe ich mich an die Einheitskleidung
gewöhnt».

BLAU IST OUT. In einem aber sind sich
alle Häftlinge einig und wissen jetzt
schon: Ob sie nun in drei oder zwölf Jah-
ren wieder freie Männer sein werden –
Kleidungsstücke im Blau ihrer T-Shirts
oder dunkelbraune Hosen, wie sie sie
hier jahrelang getragen haben, werden
sie danach bestimmt nie mehr anziehen.
STEFAN SCHNEITER

auch wirklich rein ist. Jan streicht her-
aus, die Anstaltskleidung sei unbequem;
er sei allergisch darauf, habe deswegen
Hautausschläge am Rücken. Miroslaw
hat sich schon in seinem dritten Haft-
ausgang sogleich neue Kleider gekauft,
da ihm die alten nicht mehr passten und
er das neu gewonnene Gefühl genoss,
selber Kleider auswählen zu können.

IstMarkusWälty die Sensibilisierung
zum Thema Kleider und deren Bedeu-
tung gelungen? Es scheint so. «Ich sehe
das Thema nun viel offener als zuvor.
Ich glaube, dass Kleider einen Einfluss
auf die Körpersprache haben», sagt Jan.
Positiv im Gefängnis sei, dass dank

Schuhe und Schlüsselanhänger sind individuell, der Rest ist Einheitskleidung – Impressionen aus PöschwiesBraun, Blau und Oliv dominieren

Uniformen
wirken auf
die Psyche
Im März-Dossier von
«reformiert.» tauschten
mehrere Menschen
gegenseitig ihre Berufs-
kleider und setzten
sich damit auseinander.

«KLEIDER MACHEN
LEUTE»: Dossier der
Ausgabe 3 unter
www.reformiert.info
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marktplatz. INSERATE:
info@koemedia.ch
www.kömedia.ch
Tel. 071 226 92 92

Herr Del Duca, Sie und Ihr Team beraten jähr-
lich Hunderte Asylsuchende.Wem konnten
Sie zuletzt helfen?
Am Montag erhielt ich die Einreisebe-
willigung für zwei Kinder aus Somalia,
deren Mutter hier lebt und die in den
letzten Jahren praktisch auf sich alleine
gestellt waren. Es bestand latent die Ge-
fahr, dass sie von denmilitanten, islamis-
tischenAl-Shabaab-Truppen zwangsrek-
rutiertwerden.Der eine Jungewurde vor
einigenWochen durch Schusswaffen am
Kopf verletzt, sein Bruder brach sich bei
der Flucht vor Al-Shabaab-Leuten beide
Beine. Die Kinder erhielten keine medi-
zinische Versorgung. Das Asylverfahren
dauerte über zwei Jahre, die Mutter sass
oft verzweifelt bei mir im Büro. Nun
schauen wir mit der International Orga-

interessiert nicht, wie man bei den Sy-
rern sieht: So brutal der Krieg ist, man
will sie nicht.

Darf die Schweiz sich überhaupt noch als hu-
manitäres Land rühmen?
Die Humanität bröckelt schon lange. Auf
Gesetzesebene gab es viele Verschär-
fungen, die letzte war die Aufhebung
der Botschaftsverfahren: eine einschnei-
dende Massnahme, die dazu führt, dass
Flüchtlinge, die ernsthaft bedroht sind,
einen gefährlichenWeg auf sich nehmen
müssen, um nach Europa zu gelangen.

Sie dürften kein Verständnis dafür haben,
dass die Schweiz das Aufnahmekontingent
für syrische Flüchtlinge auf 500 begrenzt.
Ausser Deutschland lassen alle europä-
ischen Länder die syrischen Flüchtlinge
nur sehr zögerlich herein. Der Libanon
nahmeinen Viertel der eigenenBevölke-
rungszahl auf, das wären in der Schweiz
zweiMillionenMenschen. Asylsuchende
machen zwei Prozent unserer Bevölke-
rung aus, trotzdem reden wir von «Über-
fremdung». Die Asylstatistik wird von
den Rechten bewusst falsch ausgelegt.

Wie das?
Wenn man die Asylstatistik der letzten
Jahre anschaut, führten rund 15,4Pro-
zent aller Asylgesuche zu einer Anerken-
nung.Dieswird so interpretiert, als seien
die restlichen 85Prozent «Scheinflücht-
linge». Jene aber, die nicht zurück kön-
nen, weil sie nicht direkt verfolgt, son-
dern wegen einem Krieg oder Krankheit
nicht zurückgeschickt werden können,
gelten als «vorläufig aufgenommen». Sie
sind nicht in den 15,4Prozent enthalten.
Würde man sie dazurechnen, käme man
auf eine Quote von über fünfzig Prozent.

Verstehen Sie die Ängste vor dem Fremden?
Ich verstehe, dass man Bedenken hat.
Doch mein Verständnis hört auf, wenn
Menschen abgelehnt werden, ohne auch
nur das Geringste über sie zu wissen.
Wer mit ihnen in Kontakt tritt, erlebt,
dass Asylsuchenden die gleichen Be-
dürfnisse haben wie wir: Wir alle wollen
gesund sein, arbeiten können und un-
seren Kindern ein sicheres Aufwachsen
ermöglichen. Kinder haben diese Be-
rührungsängste noch nicht, ein Kind aus
einem anderen Land ist für sie in erster
Linie ein Kind. Sie fragen nicht, woher
es kommt. Ist ein Ball da, spielen sie mit
ihm. Sie wollen einfach Spass mit ihm
haben. INTERVIEW: ANOUK HOLTHUIZEN

nization forMigration,wiewir dieKinder
möglichst schnell hierher bringen.

Wenmussten Sie dem Schicksal überlassen?
Es werden immer wieder Asylgesuche
abgelehnt, wowir nicht vielmachen kön-
nen, vor allem Dublinfälle: Die Asylsu-
chendenwerden in jenes Landüberstellt,
wo sie zuerst denAntrag stellten. Drama-
tisch fand ich den Fall eines somalischen
Vaters, der hierwohnt und seine Tochter,
die in Somalia lebte, herholen wollte. Sie
starb während dem Asylverfahren.

Was empfinden Sie in solchen Momenten?
Ich muss einen Mittelweg finden zwi-
schen Empathie und professioneller
Distanz. Wir versuchen, innerhalb des
Gesetzes das Beste für unsere Klien-

ten herauszuholen. Meistens kann ich
die Geschichten im Büro lassen, doch
manchmal verfolgen sie mich, vor allem
wenn Kinder involviert sind. Ich habe
selbst Kinder und stelle mir vor, wie das
für mich wäre. Manches ist furchtbar.

Auf Ihnen lastet eine enorme Hoffnung.
Wir sind der letzte Strohhalm, an den
sich Menschen am Ende eines Asylver-
fahrens klammern. Sie haben viel Geld
für dieReise ausgegeben, sie ha-
ben Hoffnungen, und auf ihnen
lasten Erwartungen der Familie
im Heimatland. Dann erfahren
sie, dass alles umsonst war.

Kommen die Asylsuchenden mit
verklärten Vorstellungen in die
Schweiz?
EineMinderheit ist überdasAsyl-
verfahren informiert. Die meis-
ten wissen nur, was im Heimatland über
die Schweiz erzählt wird, und diese Bil-
der werden oft von den Schleppern ver-
mittelt. Sie stellen die Schweiz als Para-
dies dar, denn sie verdienen ja mit den
Menschen, die das Land verlassen, ihr
Geld. Viele realisieren erst hier, wie hart
das Pflaster ist.

Andere machen als Rechtsanwalt das grosse
Geld. Sie kämpfen für jene, die kaum etwas
haben.Was motiviert Sie?
Ich wollte nach dem Abschluss etwas
machen, wo ich wirklich etwas bewirken
kann, und jenen Menschen eine Stimme
geben, die sich das finanziell nicht leis-
ten können. Ich wollte an der Schnitt-
stelle von Recht und Sozialem tätig sein.

In Aarburg will man keine syrischen Flücht-
linge, in Bremgarten plädierte die Bevöl-
kerung für Rayonverbote, in Bettwil wehrte
man sich vehement gegen ein Bundes-
zentrum.Was geht Ihnen durch den Kopf,
wenn Sie solche Nachrichten lesen?
Im Aargau weht ein rauer Wind. Es gibt
eine grosse Angst vor Fremden. Brem-
garten ist aber ein gutes Beispiel dafür,
dass sich Ängste auch legen können, die
Bevölkerung zeigt jetzt grosse Solida-
rität. Flüchtlinge werden zunächst als
Fremde wahrgenommen, ihr Schicksal

Donato Del
Duca, 36
arbeitet seit 2008 als
Rechtsanwalt auf der
Rechtsberatungsstelle
für AsylsuchendeAar-
gau, die der Heks Regio-
nalstelle Aargau-Solo-
thurn angegliedert ist.
Die Rechtsberatungs-
stelle wird von der Re-
formierten Landeskir-
che Aargau und Caritas
Aargau finanziell mit-
getragen.

FLÜCHTLINGSTAG.Am
12.Juni erzählen vier
Flüchtlinge über die
Gründe ihrer Flucht,
ihrenAlltag und ihre
Visionen für die Zukunft.
Die Gespräche wer-
den vonDonatoDel Du-
ca moderiert.Weiter
haben Slam-Poet Simon
Libsig und Regierungs-
rat Urs Hoffmann das
Wort.

DISKUSSION. 12.Juni,
20.15 Uhr, im Theater
Tuchlaube in Aarau.
www.heks.ch

Zwischen Mitgefühl und Gesetzeslage: Rechtsberater Donato Del Duca

«Wir sind für viele der
letzte Strohhalm»
fLÜchtLinGstaG/ Donato Del Duca ist für viele Menschen die letzte Hoff-
nung. Der Anwalt der Aargauer Rechtsberatungsstelle für Asylsuchende holt
das Bestmögliche aus immer schärfer werdenden Gesetzen raus.

«Mein Verständnis hört auf,
wennmanMenschen ab-
lehnt, ohne das Geringste
über sie zu wissen.»
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widerspruch/ Die Schweiz ist ein Mehrkulturenstaat,
doch mit fremden Kulturen tut sie sich schwer.
einspruch/ Der Migrationsethiker Andreas Cassee
wehrt sich gegen geschlossene Grenzen.

zu heftigen Diskussionen quer durch die
politischen Lager führen.

UNSEREUHREN?Egal,wie sehrwir es uns
einreden, die Schweiz wurde nicht 1291
auf dem Rütli gegründet – sie entstand
als Folge einer militärischen Interven-
tion Frankreichs 1798. Das eidgenössi-
sche Gewirr aus Monarchien, Zunftherr-
schaften, Kirchenstaaten, freien Ständen
und Untertanengebieten wurde gegen
unseren Willen zu einem Bundesstaat
geformt. Wie uns auch die Verfassung,
welche die ehemaligen Untertanen zu
gleichwertigen Bürgern machte, und
unsere viel beschworene Neutralität von
«fremden Herren» aufdiktiert wurde.
Wir waren der Irak des 19. Jahrhunderts.
Nur, dass es bei uns nicht ganz so schief-
ging. Der Zwang zur Demokratie führt
nicht immer zur Katastrophe.

Doch was bleibt noch übrig von un-
serer Identität, wenn wir die Eidgenos-
senschaft vergessen oder sogar als
Unrechtsstaat ablehnen? Das Bankge-
heimnis, das eigentlich nur Kriminellen
und Diktatoren dient? Das haben uns die
USA kaputtgemacht. Das war zwar auch
keine Identität, aber immerhin ein Glau-
benssatz, der uns verblieben war. Unse-
re Uhren vielleicht? Von denen ist nur
gerade jener Konzern übrig geblieben,
der von einem griechisch-libanesisch-
amerikanischen Einwanderer zur Welt-
marke gemacht wurde. Toblerone? Ge-
hört schon seit Jahrzehnten einem US-
Ketch-up-Hersteller.

UNSEREWERTE?Die Deutschschweiz de-
finiert sich wenigstens über die Sprache.
Doch was ist mit demRest? Es gibt keine
Checkliste mit Dingen, die man erfüllen
kann, umdazuzugehören. Immerhin:Wir
waren lange Zeit stolz darauf, eine Zu-
flucht zu sein für die Verfolgten und die-
jenigen, die vor Krieg und Hunger flüch-
teten, egal, welcher Religion sie ange-
hörten. Heute fürchten wir angesichts
der Zuwanderung nur noch um unseren
Wohlstand und den Verlust unserer
christlichenWerte. Eine absurdeVorstel-
lung:Wie sollen wir unsereWerte verlie-
ren können, wenn wir gar nicht mehr
wissen, worin diese bestehen?

Ich habe auch keine Antworten, aus-
ser vielleicht dieser: Was uns vor allem
fehlt, ist ein Stolz, der nicht auf Arroganz
basiert. Ein Stolz darauf, waswir erreicht
haben. Frieden seit über hundert Jahren.
Eine Demokratie, die zwar bei Weitem
nicht perfekt ist, aber immer noch bes-
ser als jedes andere System, das uns
bisher begegnet ist. Und natürlich: ein
Wohlstand, der weitherum seinesglei-
chen sucht. Der ohne Einwanderung
undenkbar ist, denn damals wie heute
sind es nur seltenSchweizerArbeiter, die
unsere Tunnels graben. Unsere Strassen
bauen. Unsere Bahnhöfe. Unseren Kaf-
fee kochen.

UNSERESCHWEIZ?Daraufdürfenwirstolz
sein. Ich möchte eine Schweiz, in der
wir beim Anblick eines schwarzen Kon-
dukteurs oder eines albanischen Fuss-
ballspielers nicht Angst bekommen zu
verschwinden, sondern stolzwie einst DJ
Bobo in «Die grössten Schweizer Talen-
te» ausrufen: «Das isch mini Schwiiz!».

Und die Eidgenossen, die dürfen ger-
ne unter sich bleiben, wenn sie das
wollen. Wir werden uns an sie erinnern,
wenn sie verschwunden sind. Aber die
Schweiz, die wird sie überleben.

ETRIT HASLER ist SP-Kantonsrat in St.Gallen
und Slampoet. Er bezeichnet sich gerne als
«Halbaner», womit er eigentlich nur aussagen
will, dass er so durch und durch Schweizer
ist wie die meisten.

so recht, was es da eigentlich zu feiern
gäbe. Vielleicht war es uns ja ein biss-
chen peinlich. Denn die Erinnerung an
1291 ist keinErsatz für eine Identität. Vor
allem nicht, wenn diese Erinnerung nur
dazu dient, alles, was dazwischenkam,
einfach auszublenden. Immerhin waren
wir die «Blackwaters» des Mittelalters –
wir verkauften ganze Regimenter junger
Männer an die Schlachtfelder Europas.
Eine Vorstellung, die uns heute so fremd
ist, dass selbst unbewaffnete Friedens-
missionen unserer Armee im Ausland

Dies gilt ganz besonders seit dem
9.Februar, an dem die Einwanderung
zum Makel erklärt wurde. Aus Angst,
dass jene, die schon vor den anderenhier
waren, etwas verlieren könnten. Dabei
wollen ja nicht einmal die «richtigen
Schweizer» mehr Schweizer sein. Oder
haben Sie den widerwärtigen Satz «ich
bin Eidgenosse, weil Schweizer kann ja
jeder werden» noch nie gehört?

Dieses Unbehagen ist nicht neu: Als
wir 1991 den 700.Geburtstag der Eidge-
nossenschaft feierten, wusste niemand

Was ist das eigentlich, die Schweiz? Und
wer sind wir, die wir hier leben?Was un-
terscheidet uns von den Menschen, die
angeblich in Massen hierherströmen?
Sindwir das kleine, rundlicheMannlimit
Sennenkäppli, das wir von politischen
Karikaturen kennen? Der autistische
Banker mit dem schleimigen Grinsen
aus den James-Bond-Filmen? Keine der
Schubladen will so recht passen. Vor
allem nicht für die grosse Mehrheit von
uns, die selber oder derenVorfahren hier
eingewandert sind.

Die Schweiz war
der Irak des
19.Jahrhunderts
essaY/ Die Abstimmung vom 9.Februar ist zur
Chiffre für eine Schweiz geworden, die sich
abschottet. Letztlich aus Angst, durch Zuwan-
derung an Identität zu verlieren. Wer zum
Kuckuck aber sind wir eigentlich? Der St.Galler
Slampoet Etrit Hasler spürt dieser Frage nach.
FOTOGRAFIE: FLORENCE IFF, BILDESSAY «INSIGHT – OUT»
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als «Problem» hochzustilisieren. Statt-
dessen könnte man die Migration auch
einfach als einen Akt der Selbstbestim-
mung verstehen, sowiewir es normaler-
weise tun,wenn jemand vonZürich nach
Bern zieht.

WarumsagenLiberale undLinkenicht
klipp und klar, dass die Personenfreizü-
gigkeit keine Einbahnstrasse ist, dass es
dabei auch um das Recht der Schweizer
geht, sich frei in Amsterdam oder Paris
niederzulassen?Undwarumsprichtman
nur über die Ängste der Schweizerinnen
und Schweizer? Warum nicht auch über
jene niedergelassener Ausländer, die
nicht wissen, ob für sie nach dem 9.Fe-
bruar der Familiennachzug noch erlaubt
ist?Warum verschweigt man die Not der
Sans-Papiers, die man heimlich arbeiten
lässt, aber rechtlos und in permanenter
Unsicherheit hält?

Sprechen wir trotzdem über die Ängste der
Einheimischen: Ältere Arbeitnehmer ha-
ben aus Angst vor dem Lohndruck durch zu-
wandernde Jobkonkurrenten Ja gesagt
zur SVP-Initiative. Können Sie diesen Schwei-
zer Arbeitern die globale Niederlassungs-
ungsfreiheit schmackhaft machen?
Ich bestreite nicht, dass es zu Lohndruck
kommen könnte, wenn die freie Ein-
wanderung eingeführt würde. Aber ich
erlaube mir auch da einen Blick zurück
in die Geschichte. Als die Frauen auf den
Arbeitsmarkt drängten, hiess es in Ge-
werkschaftskreisen auch: Vorsicht, die
Frauen werden zu Tieflöhnen arbeiten,
unsereHochlöhne kommenunter Druck.
Heute polemisiert niemand mehr gegen
die Arbeit der Frauen.

Und das soll gleich funktionierenmit Blick auf
Zuwanderer aus aller Herren Länder?
Heute ist es Common Sense, gegen die
Diskriminierung zu kämpfen, gute Löhne
für Frau und Mann zu verlangen. Auch
in der Zuwanderungsfrage sollte gelten:
Fordern wir anständige Arbeitsbedin-

Andreas Cassee, fordern Sie wirklich allen
Ernstes die globale Niederlassungsfreiheit,
gar dieWeltrepublik?
Die globale Niederlassungsfreiheit ja,
die Weltrepublik nein. Ich trete nicht für
die Abschaffung der Einzelstaaten ein.
Aber ich hoffe, dass diese eines Tages
so funktionieren werden, dass jeder
Mensch frei wählen kann, in welchem
Land er sich niederlassen will.

Das tönt ziemlich utopisch.
In Zeiten des Ancien Régime war auch
utopisch, was heute selbstverständlich
ist: Schweizerinnen und Schweizer dür-
fen sich frei zwischen den Kantonen
bewegen. Obschon es ja weiterhin sepa-
rate Kantone gibt. Zur Erinnerung: Noch
im 19. Jahrhundert waren Aargauer in
Zürich oder Bündner in Bern oft ungern
gesehene fremde Fötzel.

Als Schweizer oder Schweizerin darf ich seit
1848 frei in den Kanton meinerWahl ein-
wandern, dort arbeiten, Sozialleistungen be-
anspruchen – und abstimmen.All das möch-
ten Sie als globales Recht etablieren?
Ja. Wer in ein Land seiner Wahl zieht,
sollte die gleichen Rechte haben wie die
Einheimischen, die sozusagen viaGeburt
in ein Land eingereist sind. Das Recht zu
arbeiten, der Anspruch auf Leistungen
der Sozialversicherungen gehören dazu.
Ebenso das Wahlrecht. Jeder Einwande-
rer müsste nach einer bestimmten Auf-
enthaltsdauer, nach zwei Jahren etwa, an
Abstimmungen teilnehmen dürfen: Was
an der Urne entschieden wird, was das
Gesetz vorgibt, betrifft ihn ja genau so
wie den Nachbarn mit Schweizer Pass.

Sie breiten Ihre radikalen Ideen zur Einwande-
rung ganz selbstverständlich aus. Haben
Sie nie überlegt, diese still und leise ad acta
zu legen – nach dem Nein der Schweizer zur
europäischen Personenfreizügigkeit?
Überhaupt nicht. Eine Abstimmung zu
verlieren, heisst doch nicht, sein politi-
sches Ideal sang- und klanglos begraben
zu müssen. Das ist ein seltsames De-
mokratieverständnis. Das Frauenstimm-
recht etwa kam ja auch erst im dritten
Anlauf an der Urne durch.

Ihre Vision eines globalen Niederlassungs-
rechts in Ehren – doch nach dem 9.Februar
liegt diese ziemlich quer zumMainstream.
Ich halte sie dennoch für politisch ver-
nünftiger als das Kuschen von Mittepar-
teien und Teilen der Linken vor der SVP.
Diese hat es geschafft, die Zuwanderung

gungen für Einheimische und Zugezo-
gene, statt «unsere» Löhne gegen die
Fremden zu verteidigen.

Führt ein globales Niederlassungsrecht nicht
unweigerlich zumMassenexodus aus den
armen Ländern und in der Folge zum sozialen
Zusammenbruch der reichen Staaten?
Zunächst: Aus extrem armen Ländern
wird selten ausgewandert. Die Allerwe-
nigsten können sich dort ein Flugbillett
leisten. Die meisten Migranten kommen
aus Staaten, die zwar arm, aber nicht
extrem arm sind. Und ein Gefälle im
Lebensstandard führt nicht automatisch
zum Massenexodus. So haben etwa die
grossenLohnunterschiede zwischenden
Süd- und Nordstaaten der USA bis weit
ins 20. Jahrhundert hinein zwar eine
Migration ausgelöst – aber längst keine
Völkerwanderung.

Dennoch: Der Kuchen ist nun mal so gross,
wie er ist. Setzen sich immer mehr Leute an
den Tisch, wird mein Anteil kleiner.
Diesem Argument kann ich nicht folgen.
Dahinter steckt die Annahme, auf einem
bestimmtenTerritoriumgebe es eine fixe
Anzahl Jobs. Das ist überhaupt nicht der
Fall. Zuwanderung kann einen Wachs-
tumsschubbewirken, neueArbeitsplätze
schaffen, den Kuchen vergrössern.

Zuwanderung heisst aber auch: Es kommen
bildungsferne und in Demokratie unerfahrene
Menschen zu uns. Das ängstigt viele.
Das halte ich für ein Übergangsproblem.
Man muss eben in die Bildung inves-
tieren. Und mit der Zeit erweisen sich
solcheProblemeoft als kleiner als erwar-
tet. Man denke etwa an die italienische
Einwanderung in die Schweiz. Damals
gab es auch eine verbreitete Furcht vor
den fremden «Tschinggen», die ja nicht
mal richtig lesen und schreiben könnten.
Im Rückblickmutet diese Angst ziemlich
absurd an. Und apropos Demokratie:
Wer sie erlebt, wird sie schätzen lernen.

Wie begründen Sie eigentlich als Philosoph
das Recht auf Einwanderung für alle?
Der Philosph Joseph Carens hat dazu ein
Gedankenexperiment vorgeschlagen,das
auf John Rawls zurückgeht. Stellen wir
uns vor, wir wüssten nicht, ob wir in der
Schweiz oder in einem Slum in Nigeria
geborenwerden. Kann irgendeiner unter
Annahme dieses «Schleiers des Nicht-
wissens» ernsthaft behaupten, er würde
auch dann noch vehement auf das Recht
jedes Staates pochen, sich abzuschotten
gegen Einwanderer? Würde er nicht viel
eher vorsichtigerweise für eine globale
Niederlassungsfreiheit eintreten? An-
dersrum: Ist es gerecht, aus Eigeninter-
esse Menschen aus armen Regionen an
der Grenze zurückzuweisen?

Gegenfrage: Ist dieses Gedankenexperiment
praxistauglich? Können wir in der Zuwan-
derung von Eigeninteressen abstrahieren?
In andern Gesellschaftsfragen haben wir
durchaus gelernt, davon zu abstrahieren.
Kaum einer würde heute noch die Mei-
nung vertreten, du darfst dies und jenes
nicht, weil du eine Frau bist und ich als
Mann mehr Rechte habe. Warum soll
nicht eines Tages auch in der Zuwande-
rungsfrage ein Interessenausgleich zwi-
schen Einheimischen und Einwanderern
möglich sein?

Weil niemals ein einzelner Staat bereit sein
wird, einseitig die Niederlassungsfreiheit
für alle in seiner Verfassung festzuschreiben.
Einverstanden. Aber es gäbe Schritte in
diese Richtung. In der Schweiz wäre die
Regularisierung der Sans-Papiers ein
solcher. Europaweit dieVerteidigungder
Personenfreizügigkeit, bei aller Kritik an
der real existierenden EU. Und vielleicht
gibt es mal eine Initiative für die Einfüh-
rung der Personenfreizügigkeit unter
den Mittelmeerstaaten samt Nordafrika.
Oder ein Freizügigkeitsabkommen zwi-
schen Madagaskar und der Schweiz –
sozusagen von Insel zu Insel.

Und wann lancieren Sie in der Schweiz eine
Initiative zur Einführung der Niederlassungs-
freiheit für alle?
(lacht) Sagen wir 2037, 2040 wird diese
abgelehnt, 2050 scheitern wir mit einer
zweiten Volksinitiative, 2060, im dritten
Anlauf dann, kommt die globale Perso-
nenfreizügigkeit an der Urne durch.
INTERVIEW: CHRISTA AMSTUTZ, SAMUEL GEISER

FORUM. Zuwanderung – wollen Sie die globale
Niederlassungsfreiheit? www.reformiert.info

Andreas
Cassee, 31
ist Philosoph undMit-
herausgeber des
Bandes «Migration und
Ethik». Er hat an der
Universität Zürich eine
Doktorarbeit abge-
schlossen zumThema
«Freiheit, Gleichheit,
Exklusion? Einwande-
rungsbeschränkung
undmoralische Recht-
fertigung».
Cassees Vater ist
Holländer. Der Familien-
name geht zurück
auf hugenottische Glau-
bensflüchtlinge. Die
Mutter ist Schweizerin,
mit Vorfahren aus
Polen bzw. Rumänien.
«Ich bin also ein typi-
scher Schweizer», sagt
Cassee von sich.«Ist es gerecht, aus

Eigeninteresse Menschen
aus armen Regionen
an der Grenze zurückzu-
weisen?»

miGration/ Menschen sollen sich global
frei bewegen und niederlassen dürfen –
Einwanderungsbeschränkungen sind mora-
lisch nicht zu rechtfertigen. Dies die These
des Philosophen Andreas Cassee. Ist das
bloss ein provokatives Gedankenspiel – oder
eine Alternative zur Abschottung?

«Insight –
Out»
Die Bilder in diesem
Dossier stammen
von der Zürcher Foto-
grafin Florence Iff.
Die Serie entstand 2013
und heisst «Insight-
Out». Dazu die Künstle-
rin: «Der Blick sucht
sich seinenWeg von in-
nen nach aussen und
umgekehrt, wird reflek-
tiert, verstellt, wird
immer wieder zurück-
geworfen, findet
weder Ausgang noch
Zugang, bleibt an der
Bildoberfläche hängen.»

www.florence-iff.ch

Niederlassung
für alle überall?
«Unbedingt!»
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«Bis 1994 war ich in der Kirchenpflege
Möriken. Als ich dort aufhörte, schaute
ich mich nach einer Gruppe Menschen
um, in der ich weiterhin über tiefgründi-
ge Themen würde diskutieren können.
AmStammtischwird selten überGefühle
gesprochen, Männer quittieren Befind-
lichkeiten oft mit einem Grinsen oder ei-
nemSpruch,mehr liegt nicht drin. In der
Gruppe, die Pfarrer Thomas Schüpbach
1994 ins Leben rief, sollten Männer in
einer Atmosphäre des Respekts alles auf
den Tisch bringen, das sie bewegt – auch
Männer von ausserhalb der Kirche. Das
sprach mich an.

GEFÜHLE. Wir starteten zu fünft. In den
ersten Jahren begann jedes Treffen da-
mit, dass wir uns erzählten, wie es uns
gerade geht. So landeten wir mittendrin
im Gefühlsleben: in Eheproblemen, in

«Mitten in der Scheidung besuchte ich
einVisionssuche-Seminar. ZweiWochen
lang war ich nur mit Männern zusam-
men, fastete, übernachtete allein im Zelt
und lernte dadurch ganz neue Seiten an
mir kennen, nicht nur meine Wunden,
sondern auch meine Wurzeln. Ich wollte
mehr wissen und wurde vom Seminar-
leiter auf die Männergruppe Lenzburg
hingewiesen. Dort gab es zuerst ein
Gespräch zu zweit, in dem ich mei-
ne Bedürfnisse darlegen musste. Man
kann in der Gruppe nicht einfach mal
vorbeischauen, dafür ist der Rahmen
zu vertraulich. Von den rund vierzig An-
lässen habe ich seither praktisch keinen
verpasst.

UMDENKEN. Eine meiner wichtigsten Er-
fahrungen ist dieNeudefinition von Stär-
ke und Schwäche: Es ist schwach, stän-
dig stark sein zu wollen, und umgekehrt

Wo Männer über alles
reden können
JuBiLÄum/ Seit zwanzig Jahren werden in der Männergruppe Lenzburg
Dinge thematisiert, die Männer normalerweise lieber für sich behalten.
Willi Burger und Valentin Ruf möchten diesen Austausch nicht mehr missen.

Willi Burger, 63, gehört seit der
Gründung zur Lenzburger
Männergruppe. Er geniesst die
offenen Gespräche dort.

Valentin Ruf, 51, ist seit drei Jah-
ren dabei. In einer Ehekrise
fing er an, den Blick stärker nach
innen zu richten.

schwierigen Situationen mit Kindern
oder in finanziellen Krisen. Heute stehen
die Treffen immer unter einem Jahres-
thema, momentan ist es «Liebe». Jeder
gestaltet einen Abend, der mit einem
Lied beginnt und endet, immer noch
hat Persönliches Platz. Ausserhalb der
Runde treffen wir uns selten, die Ge-
spräche sind so in einem geschützten
Rahmen, und es ist eine Regel, dass sie
dort bleiben. Wir klopfen uns übrigens
nicht bloss mitfühlend auf die Schul-
ter, sondern suchen nach Lösungen.
In all den Jahren entstand eine tiefe
Vertrautheit, die mir für die unterschied-
lichen Lebenssituationen Kraft gibt.

RESPEKT. Heute sind wir zu elft. Wir
kommenaus verschiedenenBerufen und
sozialen Schichten,manchmal habenwir
nicht die gleiche Sprache, doch Gefühle
erlebt jeder gleich. Wenn ich anderen
Männern von der Gruppe erzähle, spüre
ich Respekt. Ich glaube, viele Männer
würden gern offener miteinander umge-
hen, doch sie schaffen es nicht.»

stark, wenn ich auch Schwäche zeigen
kann. In derMännergruppe fällt das allen
viel leichter, denn dort macht sich nie-
mand lustig über den anderen – für un-
sere Gesprächskultur haben wir Grund-
sätze formuliert. Manchmal schweigen
wir auch einfach mal einen Moment zu-
sammen, in anderen Gruppen hält man
schweigen kaum aus. Die Art, wie wir
einander zuhören und auf das Gesagte
eingehen,wirkt sich auch inAlltagssitua-
tionen aus.Wenn ichmitmeiner jetzigen
Partnerin einenKonflikt habe, nehme ich
zum Beispiel nicht mehr so wie früher
eine Verteidigungshaltung ein, sondern
höre erst mal genau zu, was sie sagt.
Und wenn ich es bin, der ein Problem
hat, beschreibe ich, was in mir vorgeht.
Das gelingt mir auch mit anderen Men-
schen. Die Männergruppe gibt mir Kraft
und die Möglichkeit, ein Thema aus ver-
schiedenenPerspektiven zubetrachten.»
AUFGEZEICHNET: ANOUK HOLTHUIZEN

JUBILÄUM. Am Sa, 21.Juni, finden im Tagungshaus
Rügel, Seengen, ganztagsWorkshops für Männer statt.
Informationen und Anmeldung unter
Tel.062 838 00 10, www.kirche-lenzburg.ch
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Valentin Ruf: «Ich definierte Stärke und Schwäche neu»

Willi Burger: «Männer reden ungern über Befindlichkeiten»

Hä? Ein kleines
Wort verbindet
dieWelt
WORT. Weltweit verstehen wir uns
am besten, wenn wir uns nicht ver-
stehen. Dann behelfen wir uns
nämlich mit einem Laut, der rund
um die Erde ähnlich klingt: Hä?
Wissenschaftler der Universität Nij-
megen haben sich dieses bisher
kaum beachteten Ausrufs angenom-
men und herausgefunden, dass
viele Länder ihre lokal gefärbte Ver-
sion kennen: «Hu?» etwa, «He?»
oder «A?». Die verschiedenen Versio-
nen sind unabhängig voneinan-
der entstanden – und wie kein ande-
res Wort geeignet, sämtliche
Sprachgrenzen zu überwinden.

KULTUR. Doch ist «Hä?» überhaupt
ein Wort? Die Sprachforscher
meinen: ja; weil es doch wie die an-
dern Wörter erst erlernt werden
muss. Niemand kommt mit einem
«Hä?» zur Welt, obwohl dies an-
gesichts der aussergewöhnlichen
Situation durchaus angebracht wäre.
Zuerst sind wir einfach mal da,
erst viel später beginnen die Fragen.
Das «Hä?» ist eine kulturelle Er-
rungenschaft des Homo sapiens.
Der Mensch ist das einzige Lebe-
wesen, welches diese Form der
Nachfrage kennt.

SAND. Sprachlich gilt das «Hä?»
als Interjektion. Dieser Begriff kommt
aus dem Lateinischen und heisst
wörtlich übersetzt: das Dazwischen-
werfen. Das «Hä?» streut Sand ins
Getriebe und unterbricht den Fluss
der Worte. Es verlangt nach einer
Erklärung. Je nachdem, wie es aus-
gesprochen wird, ist es mehr als Fra-
ge oder als Einwand gemeint. Die
Bedeutungen gehen von «Sag’s noch-
mal, ich hab dich nicht verstanden»
über «Wie meinst du das jetzt ge-
nau?» bis zu «Erzähl doch keinen Un-
sinn!» Die zwei Buchstaben sind
nicht nur international, sondern auch
multifunktional.

SKEPSIS. Ich stelle mir vor: Als in
der alten Welt die Berichte von der
Auferstehung und der Himmelfahrt
verbreitet wurden, haben viele wohl
zuerst einmal mit einer Äusserung
reagiert, die etwa dem heutigen
«Hä?» entsprechen könnte. Gut so.
Man soll nicht gleich alles glauben.
Ohne gesunde Skepsis keine wahre
Erkenntnis. Gewissheit umgeht
den Zweifel nicht, sie setzt ihn vor-
aus, um ihn zu überwinden. Das
«Hä?» ist die beste Versicherung ge-
gen Leichtgläubigkeit und Funda-
mentalismus.

NISCHEN. Auch im gesellschaftlichen
Diskurs wäre das Wörtchen ab
und zu angebracht. Es würde die Ge-
schwätzigkeit etwas bremsen und
Nischen zum Nachdenken öffnen.
Zugegeben, man könnte es höflicher
sagen: «Wie bitte?» lautet die kor-
rekte Version. Aber als Mittel gegen
akuten Sprechdurchfall eignet sich
der kurze Einwurf «Hä?» besser. Und
der wird erst noch überall verstan-
den. Angesichts der weltweiten Ver-
breitung könnte man das «Hä?»,
dieses völkerverbindende Signal des
Nichtverstehens, schon fast als
kleines pfingstliches Sprachwunder
bezeichnen. Oder sehen Sie das
anders? Wenn ja, dann kennen Sie ja
das Wörtchen, mit dem Sie jetzt in
fast allen Sprachen der Welt Ihre Irri-
tation ausdrücken können.

spirituaLitÄt
im aLLtaG

LORENZMARTI
ist Publizist
und Buchautor

Jemandem etwas vorzumachen erfor-
dert, imGegensatz zu Ehrlichkeit, Fanta-
sie. Wir würden unsmasslos langweilen,
wären Begegnungen stets wahr und
Worte stets aufrichtig. Die allermeis-
ten Menschen beherrschen die Kunst,
anderen ein X für ein U vorzumachen.
Höflichkeit kommt gar nicht ohne die-
ses Tun-als-ob aus: Man praktiziert das
grosse Spiel um Sein und Schein im
gegenseitigen Einverständnis.

Oder es geschieht unbewusst: Die
Psyche formt blitzschnell einen schwie-
rigen Impuls in etwas sozial Verträg-

liches um und wendet so mögliche Kon-
flikte ab.

Anders sieht es aus, wenn böswillige
Motive hinter der Täuschung stecken.
Wer andere mit Absicht hinters Licht
führt, um daraus Profit zu schlagen,
handelt betrügerisch. Obwohl auch hier
oft viel Fantasie eingesetzt wird, gilt
diese Art der Irreführung als gemein. Als
verwerflich wird in der Bibel insbeson-
dere das fromme Tun-als-ob bezeichnet:
«Weh euch, ihr Heuchler! Ihr seid wie
die Gräber, die aussen weiss angestri-
chen sind und schön aussehen; innen

aber sind sie voll Knochen, Schmutz
und Verwesung. So erscheint auch ihr
den Menschen von aussen als gerecht,
innen aber seid ihr voll Heuchelei und
Ungehorsam gegen Gottes Weisung»
(Mt. 23, 27 f.). Moralischer Dünkel war
für Jesus offensichtlich ein No-Go. Er
unterstellte den Heuchlern bewusste
Überheblichkeit gegenüber Menschen
und Gott. Er hingegen blieb integer; er
sagte mutig X, wenn er Xmeinte. So lan-
ge sogar, bis ihmzumVerhängniswurde,
dass er die armenSünder denScheinhei-
ligen vorzog. MARIANNE VOGEL KOPP

aBc des GLauBens/ «reformiert.» buchstabiert
Biblisches, Christliches und Kirchliches –
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

EIN X FÜR EIN U
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ming-out die Spannung zwischen
gleichgeschlechtlicher Liebe
und christlichemGlauben erlebt –
für manche Christen ist Ho-
mosexualität nachwie vor Sünde.
Beide berichten von ihrer Grat-
wanderung zwischen Herzent-
scheidung und Religion.
So, 1.Juni, 10.00, SRF 1

Mir zuliebe für den anderen.
Die Gesellschaft fordert Leistung
von jedem Einzelnen. Erwach-
sene lehren Kinder, dass sie sich
gegen Konkurrenz durchset-
zenmüssen und sich Rücksicht
nehmen auf andere nicht lohnt.
Wie verträgt sich diese Lehre
von einem ausgeprägten Indivi-
dualismus mit dem Gebot
der Nächstenliebe?
Mo, 9.Juni, 12.05, SWR 2

Ménage à trois. Rudolf ist 86
und ziemlich verzweifelt,
nachdem seine Frau gestorben
ist. Schweren Herzens ent-
schliesst er sich, in eine Alters-
wohngemeinschaft zu ziehen.
Dort trifft er auf Pauline und
Theres, zwei 86-jährige Frauen,
die seit zehn Jahren zusam-
menwohnen. Der Film zeigt die
wunderbare Geschichte die-
ses neu zusammengewürfelten
Neuanfangs.
So, 15.Juni, 15.05, SRF 1

VERANSTALTUNGEN
Auffahrtsfeier. Die Kirchge-
meindenMeisterschwanden-Fahr-
wangen und Seengen laden zu-
sammen mit der Reformierten
Landeskirche Aargau zur tra-
ditionellen, ökumenischen Auf-
fahrtsfeier auf dem Rügel. Die
Feier wird musikalisch begleitet
von der Formation «Brass4
Fun».Do, 29.Mai, 10.00, Ta-
gungshaus Rügel, Seengen.
www.ref-aargau.ch

Pfingstgottesdienst. Der kan-
tonale ökumenische Pfingst-
gottesdienst für Menschen mit
und ohne Behinderung findet
amSo, 8.Juni, 14.30, in der Klos-
terkirche Königsfelden statt.
Er wird von der «insieme dance
crew» unter der Leitung von
Claudia Romano und den Mu-
sikern Roberto Vacca undMichel-
angelo Rinaldi begleitet.An-
schliessend wird ein Zvieri ser-
viert. Infos unter: www.ref-ag.ch

Frauengottesdienst. Der Öku-
menische Frauengottesdienst
findet am Fr, 13.Juni, 20.00,
in der reformierten Stadtkirche
Aarau statt.Anschliessend
gibts einen Gedankenaustausch
mit Imbiss. Informationen:
Sabine Ruess,Tel.062 824 65 16.

Tagung für Alleinstehende. Ge-
schiedene, ledige, verwitwete
und alleinstehende Frauen lädt
die Reformierte Landeskirche
Aargau zu einer Tagung ein, wo
sie demGlück und den Chancen
dieser Lebensform nachgehen.
Leitung: Sabine Brändlin, Fach-
stelle Frauen,Männer, Gender.
So, 15.Juni, 9.30 bis 16.00,
Tagungshaus Rügel, Seengen.
www.ref-aargau.ch

Konzert. Der Singkreis Bezirk
Affoltern bringt dreiWerke
von Franz Schubert zur Auffüh-
rung. Begleitet wird er von den
Solisten Beatrice Ruchti, Sopran;
Stefanie Huonder,Alt; Martin
Hostettler,Tenor; Siddique Eggen-
berger,Tenor; Yongfan Chen-
Hauser, Bass, und der Camerata
Felix Mendelssohn unter der
Leitung von Brunetto d'Arco.Sa,
21.Juni, 20.00, Kirche
Merenschwand. Vorverkauf:
www.singkreisaffoltern.ch

Benefizkonzert. Die Dargebote-
ne HandAargau/Solothurn or-
ganisiert ein Benefizkonzert mit
der Klarinettistin Sandra Lützel-

schwab-Fehr und dem Kammer-
orchesterMusica sine fine un-
ter der Leitung von Klaus Müller.
Gespielt werdenWerke vonWolf-
gang Amadeus Mozart und Jean
Sibelius, es liest der Aargauer
Schriftsteller Klaus Merz.So,
22.Juni, 17.00, reformierte
Stadtkirche Brugg; So, 29.Juni,
17.00, Reformierte Stadtkir-
che Lenzburg. Infos und Tickets:
www.aarau.143.ch

Barfussdisco. Der dreiteilige
Abend beginnt mit Sitzen in der
Stille und anschliessender Le-
sung mystischer Texte. Danach
ist Tanz angesagt, die Palette
reicht von Oldies bis World Mu-
sic. Fr, 27.Juni, 19.30: Stille,
20.30: Disco, 23.00: lockerer
Ausklang an der Rügel-Bar.
Tagungshaus Rügel, Seengen.
www.ruegel.ch

RADIO UND FERNSEHEN
Kann Liebe Sünde sein?Wenn
Frauen katholische Priester lie-
ben, dann wird es kompliziert. Das
weiss Gabriella Loser Friedli aus
eigener Erfahrung.Mehr als zwan-
zig Jahre hat sie ihre Beziehung
mit dem katholischen Priester
verheimlicht. Heute präsidiert sie
den Selbsthilfeverein der vom
Zölibat betroffenen Frauen ZöFra.
Eva Kaderli hat nach ihrem Co-

LESUNG

VON STERBENSANGST
UND LEBENSMUT
Im Buch «Wenn die Angst nicht
mehr allein das Sagen hat»
wird die Geschichte der sterbens-
krankenWalburga Neureuther
erzählt. Es ist die literarische Re-
ferenz an eine nachdenkliche
Kämpferin und ihren unerschüt-
terlichen Überlebenswillen.

MUSIKALISCHE LESUNG.Mit Josefine
Krumm,Text, und Eva Nievergelt, Gesang.
Di, 3.Juni, 19.00 Uhr, Haus der
Reformierten, Stritengässli 1, Aarau.
www.ref-aargau.ch

FEIER

MITTSOMMER IN
DER NATUR
Vom Frühling in den Sommer
tanzen – das kann man zur Son-
nenwende auf dem Rügel ober-
halb Seengen. Begleitet werden
die Tänze von der Gruppe Ma-
rakia, geleitet wird derAbend von
Lilian Boss und UrsaWeiss. Ein
feines Essen rundet denAbend in
der Natur ab.

SONNENWENDE. Feier vom Sa,
21.Juni, 17.00 Uhr, Tagungshaus Rügel,
Seengen. www.ref-aargau.ch

BUCH

VON DEN EIGENHEITEN
DER PFLANZEN
Das Buch «Jenseits der Blatträn-
der» versammelt Texte von
Naturwissenschaftlern, Ethikern,
Landwirten und Künstlern,
die allesamt der Frage nachgehen:
«Was und wer ist die Pflanze?»
So gibt das umfassendeWerk
einen Einblick ins grosse Bezie-
hungsgeflecht der Natur.

JENSEITS DER BLATTRÄNDER.
Herausgegeben von Florianne Koechlin.
Lenos-Verlag, 2013. Fr.28.50

tipps

Josefine KrummTanzen im Freien Hommage an die Pflanzen B
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REFORMIERT. 4/2014
PORTRÄT. «Er spürt Gott in der Moschee
und in der Kirche»

AUFGEBRACHT
«Der Präsident des Rats der Reli-
gionenmöchte vermitteln, was
er als Muslim gelernt hat: Offen-
heit und Respekt»: Als ich den
Untertitel des Porträts von His-
hamMaizar las, war ich sehr
aufgebracht,weil man in fast allen
muslimischen Ländern nichts
von Offenheit und Respekt ver-
spüren kann. Frauen werden
unterdrückt, und Christen werden
wegen ihres Glaubens verfolgt,
eingesperrt und sogar getötet.
Auch weiss man, dass Musli-
me, wenn sie sich zum Christen-
tum bekehren, vor ihrer eigenen
Familie flüchtenmüssten, weil sie
sonst umgebracht werden. Die
Aussage, dass das Christentum

und der Islammehr Gemeinsam-
keiten als Unterschiede haben,
ist falsch.Jesus hat sich nie vertei-
digt oder zumKampf aufgerufen,
Mohammed hingegen zog in den
Krieg gegen die Ungläubigen.
Lassen wir uns also nicht blenden
vonAussagen, die Herr Maizar
übrigens in einemmuslimischen
Land nie machen dürfte!
HANSJÖRG KELLER, MÖHLIN

REFORMIERT. 4/2014
INTERVIEW. «Das letzteWort hat nicht
der Tod»

IRRITIERT
Mich irritieren beide Theologin-
nen: Ivana Bendik, welche die
gängige Deutung des Kreuzesto-
des Jesu als «Opfer für unsere
Sünden» als nur eine unter ande-
ren beschreibt – aber keine an-
dere Deutung vorlegt und dann
doch an dieser festhält, weil
«das Christentum keine softe Re-
ligion der Harmonie sei».Aber
auch Sabine Scheuter, welche die
klassische Sühneopferdeutung
zwar ablehnt, aber im Kreuzestod
Jesu auf den ersten Blick eben-
falls keine Heilsbedeutung entde-
cken kann. Dabei offenbart uns
die Passionsgeschichte doch bei-
des: Dass die Menschen Gott,
wenn er als Liebe erscheint, kreu-
zigen.Und dies bis heute,weil
er unsere Machenschaften ans
Licht bringt.Jedoch auch, dass
der Gott Jesu seine bedingungs-
lose Liebe auch angesichts sei-
ner Ermordung nicht vom Men-
schen zurückzieht. Der Tod
Jesu war Konsequenz seines Le-
bens: Er wurde Opfer unserer
allzumenschlichen Sündenbock-
mechanismen, die den ‹Unruhe-
stifter› nicht ertrugen. Dieser Je-
sus blieb trotzdem bis zu sei-
nem letzten Atemzug aufrecht,
und in der Liebe.Wir wüssten
seither, was Liebe ist, und was sie
vermag, wenn jemand in Gott
verankert ist.
SAMUEL JAKOB, GONTENSCHWIL
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ten Präimplantationsdiagnostik
(PID), ist es möglich, Erbgut
mit Trisomie21 systematisch aus-
zusondern.DieAngehörigen be-
fürchten einen Selektionsauto-
matismus, der zwischen lebens-
wertem und lebensunwertem
Leben unterscheidet. Die gesell-
schaftlichen Konsequenzen,
insbesondere für Menschenmit
Behinderung, sind nicht abzu-
schätzen.Anders als imArtikel
«Babywunsch – neueWege,
neue Fragen» vom 24.März 2014
dargestellt, stellt sich insieme
entschlossen gegen eine Liberali-
sierung solcher Tests.Auch der
Bundesrat will die PID nur unter
sehr restriktiven Bedingungen
zulassen. Nur von einer schweren
Erbkrankheit vorbelastete Paare
sollen die PID anwenden dürfen.
Systematische Gentests am
Embryo im Reagenzglas sollen
verboten bleiben.Dass das Par-
lament weitergehen und systema-
tisches Testen zulassen will, beo-
bachtet insiememit grosser Be-
sorgnis.Wir fragen uns: Ist dies
unsere Zukunftsvision?Wir wün-
schen uns eine vielfältige Gesell-
schaft, die behinderte Menschen
vorbehaltlos willkommen heisst
und einschliesst – nicht ausson-
dert.
WALTER BERNET, PRÄSIDENT INSIEME

SCHOCKIERT
Als ehemalige Kinderärztin und
Kantonsärztin bin ich erschro-
cken, in «reformiert.» eine befür-
wortende Stellungnahme für
Präimplantationsdiagnostik zu
finden.Mich schockieren Aus-
sagen von Eltern, die ausschliess-
lich ein gesundes Kind wollen.
Sie erinnern mich an den Begriff
des «lebensunwerten Lebens»
von Adolf Hitler und die damals
erfolgte Tötung behinderter
Menschen. Ich habemiterlebt, wie
die Medizin in der Nachkriegs-
zeit die Behandlung und Betreu-
ung behinderter Menschen er-
lernt und gefördert hat. In einem
halben Jahrhundert als Kinder-
ärztin, Heimärztin und Stiftungs-
rätin habe ichmiterlebt,wie be-
hinderte Kinder und Erwachsene
ihre Familien und ihr Umfeld be-
reichern können. Die bei der Prä-
implantationsdiagnostik übrig

bleibenden Eizellen sollen kon-
serviert und bei Nichtgebrauch
vernichtet werden. Das ist Ver-
nichtung menschlichen Lebens!
Ebenfalls sagt man heute, die
Krankenkassen sparen, wenn be-
hinderte Kinder nicht auf dieWelt
kommen. Es ist besorgniserre-
gend, wie der Mensch mit Geld
bewertet wird! Zumeiner Stu-
dienzeit galt noch:Wer imZusam-
menhangmit einem Patienten
an Geld denkt, hat einen schlech-
ten Charakter.Die derzeitige Ent-
wicklung kann meiner Meinung
nach schwerwiegende Folgen
für uns haben:Wie werden Behin-
derte und ihre Angehörigen be-
handelt?Werden soziale Institu-
tionen weiterhin unterstützt?
JOHANNA HABER, MENZIKEN

Embryonentest weckt Besorgnis

aGenda

Sinnsuche in der Natur

tipp

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS.
Schreiben Sie an: redaktion.aargau
@reformiert.info oder an «reformiert.»,
Storchengasse 15, 5200 Brugg

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet
die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

REFORMIERT. 5/2014
ASYL. «Ohne diese Solidarität würde ich
verzweifeln»

SOLIDARISCH
Schön, dass das «reformiert.» ei-
nen Bericht veröffentlicht über
homosexuelle Menschen wie den
Nigerianer O., die in der Schweiz
Asyl suchen. Sie haben diese The-
matik differenziert dargestellt.
Der Bericht fördert die selbstkriti-
sche Auseinandersetzungmit
demThema Christentum und Ho-
mosexualität ebenso wie mit
dem aktuellen Verhalten des Bun-
desamtes für Migration. Bisher
hat es den Leitentscheid des Ge-
richtshofes der EU, homosexu-
ellen Menschen, die in ihrem Her-
kunftsland unter staatlicherVer-
folgung leiden,Asyl zu gewähren,
ungenügend umgesetzt. Es
stimmtmich zuversichtlich und
wärmtmein Herz, wenn eine
Zeitungmit christlichemHin-
tergrund sich der Thematik ge-
genüber so offen zeigt!
MARTIN WÜTHRICH, KONOLFINGEN

REFORMIERT. 4/2014
BIOMEDIZIN. «Babywunsch – neueWege,
neue Fragen»

BESORGT
Mit Gentests am künstlich er-
zeugten Embryo, der sogenann-

WEEKEND

Eine Nacht lang allein
in derWildnis
Unter demTitel «On your own» ladenPfr.Martin Kuse undPfrn.Corinne
Dobler am Wochenende vom 27. bis 29.Juni Jugendliche von fünf-
zehn bis zwanzig Jahren ein, eine Nacht lang alleine in der Natur zu
verbringen und sich dabei mit ihren Kräften und Ängsten auseinan-
derzusetzen.

ONYOUR OWN.Weekend vom 27. bis 29.Juni in Sörenberg/Flühli. Informationen
undAnmeldung bei Pfr.Martin Kuse,Möriken,Tel.062 893 34 62, Pfrn.Corinne Dobler,
Bremgarten, Tel.056 631 06 26 oder auf Facebook unter «Nacht in derWildnis».

IMPRESSUM/
«reformiert.» ist ein Kooperationsprojekt
desAargauer,Bündner undZürcher «Kirchen-
boten» sowie desBerner «saemann».
www.reformiert.info
Auflage: 708097 Exemplare
Redaktion:Annegret Ruoff,Anouk
Holthuizen (Brugg), Samuel Geiser,Hans
Herrmann,Rita Jost (Bern), Rita Gianelli,
Reinhard Kramm (Chur),ChristaAmstutz,
Delf Bucher,Thomas Illi, Käthi Koenig,
Felix Reich, Stefan Schneiter, Sabine
SchüpbachZiegler (Zürich)
Blattmacher: Hans Herrmann
Layout: Susanne Kreuzer, Regina Kriewall
Korrektorat:Yvonne Schär

reformiert. Aargau
Auflage: 108364 Exemplare (WEMF)
Herausgeberin:
Reformierte Landeskirche Aargau
Herausgeberkommission:
Urs Karlen, Präsident
Redaktion: Annegret Ruoff,Anouk
Holthuizen, Storchengasse 15, 5200 Brugg,
Tel. 056 444 20 72, Fax 056 444 20 71,
annegret.ruoff@reformiert.info
Verlag: Heinz Schmid, Storchengasse 15,
5200 Brugg,Tel. 056 444 20 70,
heinz.schmid@reformiert.info
Sekretariat: BarbaraWegmüller,
Storchengasse 15, 5200 Brugg,
Tel.056 444 20 70 Fax 056 444 20 71,
barbara.wegmueller@reformiert.info
Abonnemente und Adressänderungen:
Bei der eigenen Kirchgemeinde
Inserate: Kömedia AG, St.Gallen,
Tel. 071 226 92 92, Fax 071 226 92 93,
info@koemedia.ch
Inserateschluss 7/14: 4.Juni 2014
Druck: Ringier Print AGAdligenswil



12 die LetZte reformiert. | www.reformiert.info | Nr.6/Juni 2014

veranstaLtunG

satzmütter nach und beleuchtet
deren Verhältnis zu sie betreuen-
den Ärztinnen und Ärzten und
den auftraggebenden Paaren.Der
Film wird am Pfingstmontag in
der Sendung «Sternstunde Philo-
sophie» gezeigt.Anschliessend
diskutiert die in Aarau aufge-
wachsene Philosophin und Ethi-
kerin Barbara Bleisch mit der
RechtswissenschaftlerinAndrea
Büchler und dem Philosophen
PeterSchaber,obLeihmutterschaft
Frauen ausbeutet oder ihnen
eine legitime Aufstiegschance
bietet.

STERNSTUNDE RELIGION. Pfingst-
montag, 9.Juni, 10 Uhr, SRF 1

FILM UND DISKUSSION

AUSGELIEHENES
MUTTERGLÜCK
Leihmütter «leihen» ihren Körper
anderen für die Schwanger-
schaft aus. Sie tragen also fremde
Kinder gegen Bezahlung bis zur
Geburt in ihrem Körper. Dies ist
in gewissen Schwellenländern
ein boomendes Geschäftsfeld. In
der Schweiz sind bis jetzt jegli-
che Formen von Leihmutterschaft
verboten. Der Dokumentarfilm
«Ma Na Sapna – Geliehenes Mut-
terglück» begleitet sechs indi-
zsche Leihmütter auf ihrem be-
schwerlichenWeg.Er geht den
Hoffnungen der werdenden Er-

Paradies in Grautönen –
ein Filmer schaut hin

Seine Schläfen sind grau geworden, der
Blick aus einem blauen und einem brau-
nen Auge ist immer noch strahlend. Vor
25 Jahren trafen wir uns, da war Roman
Vital sechzehnjähriger Konfirmand in
Arosa. Nun sitzen wir auf eilends herbei-
geschafften Biedermeierstühlen im Be-
tonraum an der Zürcher Zweierstrasse.
Am15.Mai läuft sein erster langer Doku-
mentarfilm im Schweizer Fernsehen, zur
besten Sendezeit. «Leben im Paradies»
handelt von den Menschen im Bündner
200-Seelen-Dorf Valzeina undden zwan-
zig abgewiesenen Asylsuchenden im
Ausreisezentrum Flüeli daneben.

KEIN BOULEVARD. Roman ist Filmema-
cher geworden. Seit acht Jahren kämpft
er darum, sich mit seinen Partnern in
Zürich durchzusetzen. Keine einfache
Sache, vor allemnicht bei ihrenMassstä-
ben: Einen neutralen Film über Asylpoli-
tikwollten sie realisieren, keinenSchnell-
schuss, keine einseitige Zuspitzung,
keine Reduktion auf zwei oder drei Pro-
tagonisten, keinenBoulevard. ImAusrei-
sezentrum Flüeli leben abgewiesene
Asylbewerber, welche die Schweiz ver-

lassen müssen oder ausgeschafft wer-
den. Sie leben unter Nothilfe, erhalten
nur Lebensmittel, kein Geld. Die Bewoh-
ner in Valzeina haben gespaltene Mei-
nungen zu den Menschen im Flüeli.
«Leben im Paradies» soll zeigen, wie
komplex die Wirklichkeit in diesem Dorf
ist. Und in der Schweizer Asylpolitik.

KEINE PARTEINAHME. Einen langen Erst-
lingsfilm unterstützt niemand unbese-
hen, das Schweizer Fernsehen winkte
zweimal ab. 140000 Franken konnten
die Filmemacher zusammenbringen,
300000 kostete der Film, die Differenz
zahlten sie privat. «Man muss sich das
Thema sehr gut überlegen», sagt Roman
Vital, «ein Film ist wie ein Kind gebären,
das einen lange begleitet.» Da summie-
ren sich eineinhalb Produktionsjahre,
zweiMonate vor Ort, Schnitt, Vorführun-
gen, Kritiken. Als der Film quasi fertig
war, kam der Durchbruch. Im Februar
lief «Leben im Paradies» am Filmfestival
Solothurn, im März erhielt der Film den
grossen Preis des UNO-Flüchtlingshilfs-
werks in Paris. Dann kam das Schweizer
Fernsehen – doch noch.

asYL/ Mit seinem preisgekrönten Film «Leben im Paradies» dokumentiert
Roman Vital die unlösbaren Konflikte in der Schweizer Asylpolitik.

SHAYADE HUG, MISS EARTH SCHWEIZ

«Der Glaube an
etwas verbindet
die Menschen»
Wie haben Sies mit der Religion, Frau Hug?
Ich glaube an Gott. Dadurch bin ich ein
viel glücklicherer Mensch. Ich finde
aber, dass es nicht so einen Unterschied
macht, ob man an Allah, Gott oder gar
eine Venus glaubt. Der Glaube an etwas
verbindet die Menschen.

Sind Sie christlich aufgewachsen?
Ich bin nie in den Religionsunterricht
gegangen. Doch meine Mutter kommt
aus Brasilien und hat mir die katholi-
sche Tradition mitgegeben. Mein Vater
ist Schweizer und reformiert. Dadurch
hat sich aus den zwei Richtungen eine
Mischung ergeben, die mich prägt. Ich
genoss sehr viele Freiheiten und habe
dabei das gefunden, woran ich glauben
kann und will.

Beten Sie vor einer Misswahl für Ihren Sieg?
Nein. Ich bete immer, wenn es mir gut
geht. Damit Gott auch mal was Gutes
hört und nicht nur die Klagen der Leute.

Und wenn es Ihnen schlecht geht?
Ist es sehr schlimm, gehe ich auch in die
Kirche. ZumBeispiel hattemeineMutter
mal einen Motorradunfall. Dann bin ich
in die Kirche und habe gewusst, dass ich
mich an Gott immer festhalten kann.

Wofür wollen Sie das Jahr nutzen, in dem Sie
nun als Miss Earth Schweiz unterwegs sind?
Ich habe mich schon politisch für Kinder
eingesetzt und war Jugendarbeiterin.
Ich will allen klarmachen, dass Kinder
in unserer Gesellschaft wichtig sind.
Sie sollten mitbestimmen. Zum Beispiel
wenn ein Spielplatz gebautwird. Damer-
ken sie, dass ihre Stimme zählt. Könnte
ich das in einer oder zwei Gemeinden im
Missjahr schaffen,wäre das schon super.

Wie man lesen konnte, wollen Sie auch selbst
einmal Kinder – und zwar gleich fünf.
Für mich ist jedes Kind ein Geschenk,
undwenn ich einmal nur eins bekommen
darf, bin ich schon die glücklichste Mut-
ter auf der Welt. Ich würde versuchen,
meinen Kindern zu erklären, dass es et-
was gibt, das stärker ist als wir. Und dass
Glaube etwas Befreiendes und Schönes
sein kann. Aber ichwürde ihnenReligion
nicht aufzwingen. INTERVIEW: MICHÈLE GRAF
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Shayade
Hug, 23
wurde am 26.April
zur «Miss Earth
Schweiz 2014» ge-
wählt. Die Berne-
rinwird nun in ihrem
Amtsjahr Geld für
wohltätige Zwecke
sammeln.

GretchenfraGe

christoph Biedermann

Roman
Vital, 39
wuchs inArosa auf, stu-
dierte Kommunika-
tion, Journalismus und
besuchte die Filma-
kademie Baden-Würt-
temberg. 2006 grün-
dete er zusammenmit
SandroZollinger und
Andri Probst die Firma
klubkran Filmproduk-
tion in Zürich.

Die DVD «Life in Paradise»
ist zu beziehen über
www.heimatfilm.ch

«Wir suchen dieGrautöne», sagt Vital,
«die Zuschauer müssen selber entschei-
den, wie sie das Verhalten der Protago-
nisten finden.» Protagonisten sind der
Heimleiter, der seine Linie durchziehen
will, derempathischeNachtwächter,Dorf-
bewohner, die sich vom Kanton über-
rumpelt fühlen, Sympathisanten, Geg-
ner. Und Abgewiesene, enttäuscht von
der Schweiz, träumend, lachend. Alle
mussten Ja sagen zu dem Film, über-
zeugt werden, dass sie nicht übers Ohr
gehauenwerden –und ertragen, dass die
andere Seite auch zu Wort kommt. Ein-
mal wurde Vital als «Scherge des Kan-
tons» mit der Heugabel vom Hof gejagt,
dann wieder als «Polizist» von Asylsu-
chenden misstrauisch geschnitten.

KEINE LÖSUNG. «Nur weil wir den Kon-
sens suchen, heisst das nicht, dass Men-
schenmit anderen politischenAnsichten
ihn auch suchen», sagt er, und: «Es gibt
keine mathematische Lösung in dieser
Situation.» Man sieht in sein strahlendes
braunes und blaues Auge und versteht:
Grautöne sind für Roman Vital die ei-
gentliche Farbe. REINHARD KRAMM
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Der Filmemacher Roman Vital setzt sich für seine Produktionen auch einmal zwischen die Stühle
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